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Helene Arnet

Christoph Sigrist, Siewerden
dieses Jahr 61 und gehen Ende
Februar als Pfarrer am
Grossmünster vorzeitig in
Pension. Ist es Ihnen verleidet?
Überhaupt nicht. Ich finde ein-
fach, nach 21 Jahren und als
61-jähriger Mann ist es Zeit, den
Platz für eine jüngere Person zu
räumen. Ich verhindere notwen-
dige Innovationen, die anstehen,
und ich möchte loslassen.

Zwischenfrage: Steht denn
die Nachfolge noch nicht fest?
Nein. Ich bin ausserdemderMei-
nung, dassman zwischen 60 und
70 seine Kräfte fokussieren soll-
te, denn die Spannkraft lässt
nach. Und ich fokussiere auf die
Lehre und die Forschung zum
Thema Diakonie, die mich von
jeher begleitet.

Lauter persönliche Gründe.
Haben Sie keine Frustrationen
erlebt?
Das gehört doch dazu.Aberwenn
du nach mehr als 20 Jahren im-
mer noch mit Freude an deiner
Aufgabe vom Grossmünster Ab-
schied nimmst, ist das eine Gna-
de, ein Geschenk.

Was hat Sie denn frustriert?
Ich unterscheide zwischen grau-
er und blauer Musik. Die graue
Musik hatmichmein Leben lang
kaputtgemacht, weil sie mir
Energie entzieht. Das sind die
Stunden, die ich für Sitzungen,
Strategien und Konzepte, eben
für graues Papier, einsetzen
muss.

Und die blaueMusik?
Das sind die Begegnungen und
BeziehungenmitMenschen.Die-
se sind fürmich die Bausteine des
Pfarramts. Ich habe immer in ei-
nem Hosensack das Portemon-
naie und im anderen die Bibel.

Der Pfarrer spricht in Bildern.
Was heisst denn das genau?
Ich bekämpfe dieArmut.Mit dem
Portemonnaie und der Bibel. Ich
habe immerviel Geld diakonisch
gewaschen, also für Bedürftige
eingesetzt, und die Bibel istmein
tägliches Instrument in der Seel-
sorge.Die Bibel spielt denGrund-
ton der blauen Musik.

Von aussen gesehen spielt
die Musik schon lange nicht
mehr in den Kirchen.
Ist die Kirche noch zu retten?
Dasmüssenwir gar nicht. Die In-
stitution der reformierten Kirche
muss nicht gerettetwerden, son-
dern sie wird ständig und jetzt
intensiv transformiert. Ich will
weg vom Bild der sinkenden Ti-
tanic, hin zum Katamaran.

Die reformierte Kirche als
Katamaran?
Früher schwammen auf demZü-
richsee zwei Raddampfer, ein ka-
tholischer und ein reformierter.
Heute sind da eben viele kleine-
re, aber auch zeitgemässere
Schiffe. Denn es gibt auch sehr
viele unterschiedliche Passagie-
re, die eine Mitfahrgelegenheit

suchen. Die Bevölkerung der
Stadt Zürich hat in den letzten
zehn Jahren eine enormeVerän-
derung durchgemacht. Wie
schnell sie so viel vielfältiger ge-
worden ist, das überrascht mich
tatsächlich.

Deshalb ist der reformierte
Katamaran ziemlich leer
unterwegs.
Das stimmt doch überhaupt
nicht. Gerade unsereAltstadtkir-
chen waren noch nie so voll wie
in den letzten Jahren. Zusammen
habenwir jährlich rund eineMil-
lion Besucherinnen und Besu-
cher – ähnlich viele wie der Zoo
Zürich. An einem Samstag ver-

sammeln sich an Spitzentagen
bis zu 4000Menschen imGross-
münster.

Touristen, aber doch nicht
Gläubige! Diese treten
in Scharen aus, und Siemüssen
vor leeren Bänken predigen.
Auch viele Touristen sind doch
Gläubige! Es stimmt aber, am
Sonntagmorgen bleiben im Got-
tesdienst einige Bänke frei. Das
Bedürfnis derMenschen auf spi-
rituelle Nahrung, egal ob inner-
halb oder ausserhalb der Institu-
tion Kirche, ist aber immer noch
gross und nimmt eher zu. Ein
Kirchenschiff, das sich dieNächs-
tenliebe auf die Fahne schreibt
und mit dem Wind segelt, steht
allen offen, die auf ihm fahren
wollen. Ich verstehemich zusam-
men mit vielen Freiwilligen und
Angestellten als Gastgeber.

Hat das nicht etwas Beliebiges?
Wo ist denn da noch
das «Reformierte»?
Zwingli hat sich dadurch ausge-
zeichnet, dass er sich dem Zeit-
geist öffnete. Er säkularisierte
die Ehe, verstaatlichte die Klös-
ter, predigte in der Sprache des
Volkes. Heutewürde er ganz be-
stimmt die sozialenMedien nut-

zen. Seine Triebfeder war nur
eines: In der Bibel steht, Gott
nimmt immer Partei für die Ar-
men. Also gilt es in der Gesell-
schaft, dieArmut zu bekämpfen.

Und erwarf die Bilder aus
den Kirchen,was damals
bestimmt nicht volksnahwar.
Er verbannte die Bilder aus den
Kirchen, weil diese dem Men-
schen als Opferstöckli fürToten-
messen das Geld aus denTaschen
zogen. Dafür brachte er Bilder in
die Bibel. Denn sie animieren den
Geist beim Lesen. Die Froschau-
er Bibel ist reich illustriert.

Wir sitzen gerade in
der Sakristei des Grossmünsters,
und hinter Ihnen an derWand
hängen die Bilder ihrer
33Vorgänger.Tatsächlich bis
zurück zu Zwingli. Glauben Sie,
diesewären zufriedenmit
Ihnen?
Schwierig zu sagen. Die Herren
hintermir konnten,wenn sie ihr
Amt antraten, gutenMutes in die
Fussstapfen ihrerVorgänger tre-
ten.Das konnte ich nicht. Ich hat-
te keine Vorbilder, an denen ich
mich orientieren konnte. Meine
Generation Pfarrer und Pfarre-
rinnen sind Pioniere und Pionie-

rinnen.Wirmüssen erste Schrit-
te machen, ohne zu wissen, wo-
hin der zweite geht. Das ist
lustvoll für einen Menschen wie
mich, der gern immer wieder
neueWege sucht.

Diese Suche führt Sie in alle
Gassen. Sie stellen riesige
Zwingli-Figuren in den Zürcher
Quartieren auf, inszenieren ein
Freilufttheaterstück, beleuchten
imAdvent Kirchtürme,
rufen einen Stadtsegen vom
Kirchturm, halten Raver-
Gottesdienste an der Street
Parade. Das trägt Ihnen auch
denVorwurf ein, ein Hansdampf
in allen Gassen zu sein.
Ein Hansdampf ist überall und
nirgends. Das trifft für mich
nicht zu, denn ich habe eine kla-
re Kompassnadel, diemich dort-
hin weist, wo Menschen in ihrer
Not schreien. Es ist eher so, dass
es in allen Gassen dampft. Und
dort, wo es dampft, ist der Platz
von uns Kirchen. Das spürenwir
gerade in dieser politisch doch
sehr schwierigen Zeit. Wenn es
rundum «tätscht und chlöpft».

Sie haben vor 35 Jahren als
Pfarrer in einemWeiler im
Toggenburg angefangen,

waren dannArmeeseelsorger
und gehen demnächst als
Grossmünsterpfarrer in
Pension. Können Sie noch
gleich predigenwie früher?
Es ist für mich sehr viel schwie-
riger geworden. Ich bin nicht
mehr so sicher, welche Bilder
religiös verankerte Wörter wie
EvangeliumoderGott in denHer-
zen jener auslösen, diemir zuhö-
ren. Es fehlt mir manchmal die
Gewissheit, dasswirvon demsel-
ben sprechen. Früher hatten wir
eine gemeinsamere Sprache.

Dawackelt aber einer der
Grundpfeiler der reformierten
Kirche, die stark auf
die Sprache setzt.
Stimmt. Ein Gottesdienst im
Grossmünster, in dem ich predi-
ge, kostet mich acht Stunden.
Doch wenn ich den Segen vom
Kirchturm rufe, erreiche ich
möglicherweisemehrMenschen.
Deshalb muss ja die Kirche raus
in die Gassen.Und deshalbmüs-
sen die Kirchentore offen sein für
alle. Wir müssen immer wieder
und gemeinsam eine neue Spra-
che finden für die Geschichte von
Gott und uns.

Letzte Frage: Einer Ihrer beiden
Söhne hat vor einem halben
Jahr seine erste Pfarrstelle
angetreten.Haben Sie ihm dazu
geraten?
Wir haben nie gross darüber ge-
sprochen. Daher hat es mich
überrascht.Aber gefreut? Es freut
mich ausserordentlich, dass es
ihm an seiner Stelle in Walen-
stadt sehr gefällt.

Abschiedsgottesdienst am 3. März
um 10 Uhr im Grossmünster.

«Ich bekämpfe die Armut –
mit dem Portemonnaie und der Bibel»
Rücktritt Pfarrer Christoph Sigrist geht nach zwanzig Jahren am Zürcher Grossmünster vorzeitig in Pension. Er sieht sich als Pionier,
predigt auch zu Ravern und sagt trotz Mitgliederschwund: «Die Kirche muss nicht gerettet werden.»

«Tut um Gottes willen etwas Tapferes»: Christoph Sigrist und sein Wahlspruch, den Zwingli an die Zürcher Regierung schrieb. Foto: Urs Jaudas

«Unsere Kirchen
waren noch nie
so voll wie in
den letzten Jahren.
Wir haben ähnlich
viel Publikumwie
der Zoo.»

Diakonieforscher und FCZ-Fan

Christoph Sigrist (Jahrgang 1963)
ist in Zürich-Schwamendingen und
-Enge als Sohn eines Diakons
aufgewachsen. Nach seiner
Ordination trat er 1989 im Toggen-
burger Dorf Stein seine erste
Pfarrstelle an.

Es folgte eine Anstellung an der
St. Galler Stadtkirche St. Lauren-
zen, wo er das Citykirchenprojekt
«Offene Kirchen St. Leonhard»
initiierte. Seit 2003 ist er – in
Teilzeit – am Zürcher Grossmüns-
ter tätig. Nun geht er als Gross-
münsterpfarrer in Pension.

Sigrist unterrichtet als Titular-
professor an der Universität Bern
Diakonie und hat neu ein Mandat
an der Universität Zürich, um eine
Forschungsstelle für urbane
Diakonie aufzubauen. Zudem ist er
Mitglied in mehreren gemeinnützi-
gen Stiftungen, so im Hilfswerk der
Evangelischen Kirchen der
Schweiz (Heks) oder in der Evan-
gelischen Gesellschaft des Kan-
tons Zürich.

Er ist Präsident der Gesell-
schaft Minderheiten in der Schweiz
(GMS) und des Zürcher Forums
der Religionen (ZFR).
Christoph Sigrist ist FCZ-Fan und
Mitglied der Zunft Hottingen. Er
lebt in Rafz, ist verheiratet und hat
zwei Söhne. (net)


